
JAHRBUCH POLEN 2007

20

Grzegorz Piątek

EIN SCHÖPFERISCHES CHAOS 
DIE ARCHITEKTUR DER WIEDERGEWONNENEN FREIHEIT

Darüber zu berichten, wie sich die polnische Architektur und die polnischen Städ-

te nach 1989 verändert haben, ist so, als würde man darüber schreiben, »was sich 

in meinem Leben seit der Geburt verändert hat«. Ende der achtziger und Anfang 

der neunziger Jahre hat die Architektur in Polen neu angefangen, ist unter völlig 

neuen Bedingungen wiedererstanden. Seit 1989 erlebt das Land einen beispiello-

sen Zivilisationswandel, gekennzeichnet durch den Zusammenbruch des Kommu-

nismus und die weltweite technologische Beschleunigung, in die wir ohne Absi-

cherung hineingeworfen wurden; allerdings hatten wir auch nicht viel zu verlieren. 

Wie wenig das war, rief kürzlich der Oxforder Politologe und Polenfreund Timothy 

Garton Ash in The New York Review of Books in Erinnerung: »Normalität bedeu-

tete in Polen Besatzung, Rückständigkeit, Frustration, Entfremdung von einem 

Staatsapparat, der alles von außen kontrollierte. Die Tugenden, für die unser Land 

berühmt war, hießen Durchhaltevermögen, eine lebendige Kultur, ein heroischer, 

aber zum Scheitern verurteilter Widerstand. [...] Sogar ein den Polen gegenüber so 

wohl gesonnener Historiker wie Norman Davis schrieb 1983: ›Polen ist zum Nor-

malzustand des politischen Scheiterns und des wirtschaftlichen Chaos zurückge- 
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kehrt.‹«1 Die Veränderungen in der Architektur wie auch in jedem anderen Lebens-

bereich gehen in Polen aufgrund des enormen Rückstandes wesentlich schneller 

vor sich als in anderen europäischen Ländern. Diese Veränderungen dauern an, 

daher ist es schwierig zu beschreiben, wohin sie führen, und die gebotene wissen-

schaftliche Distanz zu wahren. Notwendigerweise sollte man sich auf einige Frage-

stellungen konzentrieren, die aus heutiger Sicht wichtigsten Aspekte hervorheben 

und deren Hintergründe möglichst ausführlich beleuchten. Denn die Architektur 

spiegelt, besonders in ihrer Hauptströmung, die Verfassung einer Gesellschaft am 

getreuesten wider.

Beginnen wir am besten mit einem Resümee der Rückstände. Die stilistischen Rück-

stände resultieren nicht nur aus dem jahrzehntelangen Abgeschnittensein vom intel-

lektuellen Austausch mit der Welt, sondern auch aus den unterschiedlichen wirtschaft-

lichen Bedingungen. Als die westliche Architektur Anfang der siebziger Jahre einen 

dogmatisch gewordenen Modernismus kritisch hinterfragte, förderte die zentralisti-

sche und technokratische Wirtschaft der Volksrepublik Polen immer noch Großbaupro-

jekte mit weitestgehend typisierten Fertigteilen.

In den achtziger Jahren schlug sich die wirtschaftliche und politische Krise in einer bei-

spiellosen Krise der Städte nieder. Erstmals seit dem Zweiten Weltkrieg war in dieser 

Zeit der Lebensstandard in den Städten niedriger als auf dem Lande. Wirtschaftskrise 

und politische Spannungen führten zum Niedergang von Handel, Unterhaltungsbranche 

und Kultur, zu einem Investitionsstopp und dem langsamen Verfall der städtischen In-

frastruktur. Symbole dieser Phase sind das bis heute unvollendete gigantische Opern-

gebäude in Bromberg oder das über Krakau thronende »Skelett«, eine aufgegebene 

Hochhauskonstruktion. Der 1983 begonnene erste Abschnitt der Warschauer U-Bahn 

wurde unter großen Entbehrungen erst nach zehn Jahren in Betrieb genommen.

Nicht weniger schmerzhaft für die gesamte polnische Kultur war die Abwanderung ta-

lentierter junger Menschen, die aus ökonomischen oder politischen Gründen ohne Aus-

sicht auf Rückkehr emigrierten. 1994 schrieb Janusz Sepioł: »Am aktivsten sind heute 

die in den vierziger Jahren geborenen Architekten. Die Generation der fünfziger Jahre 

wurde durch die Auswanderung dezimiert […] und hatte in den siebziger Jahren, einer 

Phase der Stagnation, keine Chance, Erfahrungen zu sammeln und Zugang zum Markt 

zu erhalten. [...] Es gibt daher keine Kontinuität der Generationen.«2 Angesichts dieser 

Situation darf die stilistische Verspätung nicht verwundern.

Erst nach 1989 wurde den Architekten nach vierzig Jahren der Status eines freien Beru-

fes zurückgegeben, und sie erhielten wieder die Möglichkeit, private Büros zu gründen. 

Die großen staatlichen Büros mit mehreren Hundert Beschäftigten brachen zusammen. 

An die Stelle des Staates und seiner Wohnungsgesellschaften traten private – auch 

ausländische – Bauherrn als Hauptauftraggeber, die neue Standards setzten. Man war 

befreit von Normen und Typisierungen; die primitive Fertigteilbauweise gehörte end-

1 Timothy Garton Ash: The Twins´ New Poland. In: The New York Review of Books, Bd. 53, Nr. 2 

vom 9.2.2006.

2 Janusz Sepioł: Baustelle: Polen. Aktuelle Tendenzen der Baukunst, dargestellt an den Werken 

polnischer Architekten. In: Baustelle Polen. Aktuelle Tendenzen Polnischer Architektur. Berlin 

1994, S. 11.
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gültig der Vergangenheit an. Auf dem Markt erschienen Technologien und Materialien, 

die bisher nur in westlichen Zeitschriften zu bewundern gewesen waren.

Typisch für die Architektur der ersten Jahre nach der Wende sind Überschwang und 

Unsicherheit bei der Anwendung der neuen Möglichkeiten, die obligatorische Vielfalt 

der Farben und Formen. Das war ein verspätetes Echo der damals in der restlichen 

Welt schon verklingenden Postmoderne, aber auch eine Reaktion auf das mit dem 

Kommunismus assoziierte Einheitsgrau und ein erstes Sich-Berauschen an der Frei-

heit. Symbol dieser Phase waren das Breslauer Kaufhaus Solpol (Wojciech Jarząbek, 

1991-1993) oder das Warschauer Hotel Sobieski (Hans Piccottoni, 1992). Ersteres war 

ein abgeschlossenes Werk postmoderner Architektur, das zweite ein eher gedrungener 

und schlichter Entwurf, herübergebracht in der Aktentasche eines österreichischen In-

vestors, der durch seine bunte Farbe und die grüne Glaskuppel zur bestaunten Ikone 

der neuen Zeit wurde.

Diese an Chaos grenzende Vielfalt wurde zur Erkennungsmarke der polnischen Städte im 

wiedererstandenen Kapitalismus. Sie ist Vorteil und Fluch zugleich. »Die polnische Land-

schaft, das sind im Allgemeinen hässliche Häuser, heruntergekommene Straßen, stillose 

öffentliche Gebäude«3 – so eine Journalistin der einflussreichen Wochenzeitung Polity-

ka, zitiert aus ihrem Artikel unter dem bezeichnenden Titel Warum ist es hier so hässlich? 

Doch diese Meinung wird von vielen Polen geteilt, unabhängig von Ausbildung und sozialer 

Position. In Meinungsumfragen, die 2005 vom Verband Polnischer Architekten (SARP) und 

der Architektenkammer der Republik Polen in Auftrag gegeben wurden, erklärten 85% 

der Befragten, neue Vorschriften seien notwendig, um die Bebauung unter ästhetischen 

Gesichtspunkten zu regeln.4 Umstrittener sind schon die Details, wo die Grenzen der Kon-

trolle liegen und um welche Wirkung es uns geht. Gleichermaßen verbreitet ist nämlich die 

Ansicht, die Raumplanung schränke die Privatinitiative ein und tue der Freiheit Gewalt an. 

An die 40% der Befragten erklärten in derselben Umfrage, ein Grundstückseigentümer 

solle auch ein Haus bauen dürfen, das sich nicht in seine bauliche Umgebung einfüge.5 Das 

ist nachvollziehbar in einer Gesellschaft, die nach Jahrzehnten allumfassender zentraler 

Planung dagegen allergisch geworden ist.

In der polnischen Seele tobt dieser Streit übrigens nicht erst seit heute. Als Gesell-

schaft blicken wir neidisch nach Deutschland oder Skandinavien mit ihrem tief verwur-

zelten Ordnungsgefühl, als Individuen verteidigen wir erbittert unseren Individualis-

mus. Und möglicherweise ist es gerade dieser uralte Kampf zwischen zivilisatorischen 

Komplexen und dem schöpferischen Bedürfnis, das eigene Anderssein zu demonstrie-

ren, der Polen voranbringt.

Ähnliche Ursachen hat die gegenwärtige Verfassung des öffentlichen Bauwesens und des 

öffentlichen Raums. Czesław Bielecki, Architekt und konservativer Politiker, warnte bereits 

1994: »Wenn der Zuwachs an gesellschaftlichem Reichtum nicht Gebäude mit öffentlicher 

3 Agnieszka Niezgoda: Dlaczego tu tak brzydko? [Warum ist es hier so hässlich?]. In: Polityka 

4 (2488)/2005 vom 29.1.2005, S. 4.

4 Małgorzata Omyła: Czy ład przestrzenny jest ważny dla Polaków – wyniki badania CBOS [Ist 

die Raumordnung wichtig für die Polen? Umfrageergebnisse von CBOS]. In: Architektura-

murator 6/2005, S. 68.

5 Ebenda.
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Nutzung hervorbringt, die der Entfaltung dieses Reichtums dienen, dann muss uns das nach 

fünf Jahren beunruhigen.«6 Abgesehen von den sich schnell erweiternden Hochschulen 

und Bibliotheken sind wirklich bedeutende öffentliche Bauten in den Bereichen Kultur und 

Verwaltung an den Fingern einer Hand abzuzählen. In der Architektur der Dritten Republik 

(nach 1989) hat sich keine einheitliche Sprache der neuen Machtverhältnisse herausgebil-

det. Als das Gebäude, das den neuen demokratischen Werten am besten Ausdruck verleiht, 

gilt der Warschauer Sitz des Medienkonzerns Agora (JEMS Architekci), von dem die Gazeta 

Wyborcza, die erste freie Tageszeitung nach dem Fall des Kommunismus, herausgegeben 

wird. Die Architektur der staatlichen Verwaltung und der wiedererstandenen Kommunalver-

waltungen übersteigt nicht das Niveau billiger Vorstadtbürohäuser. Von dieser Schablonen-

haftigkeit weicht nur das zugleich majestätische und demokratische Gebäude in der War-

schauer Szucha-Allee ab, in dem das Außenministerium seinen Sitz hat (RKW, 2004). Das 

Problem besteht darin, dass es als kommerzielles Luxusbürohaus gebaut und erst später 

vom Staat gekauft wurde. Seine Transparenz ist daher leider nicht der Ausdruck demokra-

tischer Ideale, sondern das rein zufällige Ergebnis einer architektonischen Mode. Muss man 

sich vielleicht doch nicht mehr wundern, dass der neue Staat seinen Stil noch nicht gefunden 

hat? Verlangt möglicherweise das demokratische System in einem Land, das so allergisch 

ist gegen autoritäre Bestrebungen, überhaupt keinen architektonischen Ausdruck? Schau-

en die Steuerzahler dem Staat zu sehr auf die Finger und suchen nach jedem Anzeichen von 

Prunksucht? Besonders schlecht angesehen sind traditionelle Attribute von Prestige, was 

wohl am besten der Architekt Marek Budzyński weiß, der das Warschauer Gebäude des 

Obersten Gerichts (1999) entworfen hat. Dessen Säulengang, obwohl weit entfernt von den 

klassizistischen Vorbildern, war sofort als »faschistisch« verschrien.

6 Czesław Bielecki: Architektów kłopoty z wolnością, rozmawiał Tomasz Jastrun [Der Kummer 

der Architekten mit der Freiheit, ein Gespräch mit Tomasz Jastrun]. In:  A-m 1/1994, S. 28.

Das Gebäude des Höchsten Gerichts von Marek Budzyński
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In einer ähnlichen Krise befindet sich die sakrale Architektur, die ihre Blütezeit pa-

radoxerweise unter dem Kommunismus erlebte. Man schätzt, dass im Zeitraum von 

1975–1989 in Polen zwischen 1500 und 2000 katholische Gotteshäuser entstanden 

sind. Dies war jedoch ein von der Staatsmacht vollkommen unabhängiges Baugesche-

hen, eine Bastion des Individualismus seiner Planer, ein Ort, an dem kollektive Träume 

und Bestrebungen ihren Ausdruck fanden. Seit Anfang der neunziger Jahre ist ein quan-

titativer Einbruch zu vermerken, der zum einen auf die Sättigung der Nachfrage, zum 

anderen auf Veränderungen in der polnischen Religiosität, nämlich eine langsam, aber 

unaufhaltsam voranschreitende Säkularisierung zurückzuführen ist. Erstreckt sich die-

se Krise auch auf die Qualität? Nach Ansicht von Prof. Konrad Kucza-Kuczyński, der sa-

krale Architektur entworfen und erforscht hat, sind in den letzten Jahren viele säkulare 

Objekte entstanden, die sich gleichermaßen in die europäische Norm wie auch in den 

lokalen Kontext einpassen, während die Kirchen dieses Niveau nur selten erreichen. 

Kucza-Kuczyński sieht das Problem in den verknöcherten Einstellungen des Auftrag-

gebers: »Die polnische Kirche stellt sich heute im Bereich der Architektur und Kunst 

als sehr traditionell dar, selbst gemessen an den Vorgaben des Zweiten Vatikanischen 

Konzils, das die Empfehlung ausgegeben hatte, die Kunst solle ihre Zeit widerspiegeln. 

Wir haben es hier mit einem gefährlichen Schritt zurück zu tun.« Davon zeugen auch 

die wichtigsten kirchlichen Investitionen der letzten Jahre: die Warschauer Kirche der 

Göttlichen Vorsehung, deren konservativer Entwurf sich in einem geschlossenen Wett-

bewerb in skandalträchtiger Atmosphäre durchgesetzt hat, und besonders die monu-

mentale, unbeholfen historisierende Marienbasilika in Licheń bei Konin, die zum Ent-

setzen der Architekturkritik und der katholischen Intelligenz und zum Entzücken der 

Pilgermassen seit 1994 in den Himmel wächst.

Der Posener Flughafen »Ławica«, Studio ADS
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In dieser Situation muss paradoxerweise die kommerzielle Architektur die Ehre der 

polnischen Architektur retten. Sie muss auch Antworten geben auf die Sehnsüchte, die 

der öffentliche Sektor nicht mehr befriedigen kann. Kein neuer öffentlicher Raum in 

Warschau kann es qualitativ mit dem Hof im Metropolitan aufnehmen, einem Bürohaus 

nach dem Entwurf von Norman Foster (2003) oder an Popularität mit den Einkaufs-

passagen. In den neunziger Jahren wendeten die wiedererstandenen Kommunalver-

waltungen große Anstrengungen für die Erneuerung der städtischen Marktplätze und 

Fußgängerzonen auf. Diese Orte, auf die die Bürger bis vor Kurzem noch stolz waren, 

verlieren heute jedoch gegen die Malls, die Homogenität und Ordnung bieten, also das, 

was den Umfragen zufolge die Polen am meisten in ihren Städten vermissen. In vie-

len Fällen, besonders in kleineren und wirtschaftlich schwächeren Zentren wie etwa 

Stettin und Bromberg, saugen die Malls erfolgreich das Leben aus der Innenstadt ab, 

es geschieht aber auch andersherum. Der Stary Browar in Posen (Studio ADS, 2003) 

ist ein echtes Phänomen, ein Liebling des Publikums und der Kritiker gleichermaßen, 

der einem Stadtquartier neues Leben eingehaucht hat. Die Atrien der Bürohäuser und 

die Einkaufspassagen haben somit trotz der ihnen innewohnenden Selbstbezogenheit 

auch ihre Verdienste für die Städte.

Gleichzeitig läuft der umgekehrte Prozess ab, eine Privatisierung des öffentlichen 

Raums. Die geschlossenen Siedlungen sind zu einem typisch polnischen Phänomen 

geworden. In Warschau gibt es bereits etwa 200 von ihnen, und die größten darun-

ter – etwa Marina Mokotów (APA Kurylowicz & Associates, erster Bauabschnitt 2005 

fertiggestellt) – sollen einmal 2.000 Bewohner zählen. Durch Umzäunungen schützen 

sich sowohl die neuen exklusiven Wohnkolonien als auch alte Häuserblöcke. Abgese-

hen von dieser Negativerscheinung ist der enorme Aufschwung der polnischen Städte 

nicht zu übersehen, der dem Wiedererstehen der kommunalen Selbstverwaltungen und 

dem privaten Unternehmertum zu verdanken ist. Die Hoffnungen auf eine Rückkehr 

der Stadt in die Stadt7, wie sie 1989 Jeremi T. Królikowski formulierte, haben sich er-

füllt. Vor allem wird erst jetzt das Werk des Nachkriegsaufbaus vollendet. Direkt nach 

dem Krieg beschränkte man sich, vor allem aus Kostengründen, auf die Rekonstruk-

tion der wichtigsten Gebäude und Straßen. Viele Innenstadtbereiche, besonders die 

geschlossenen Quartiere des 19. und 20. Jahrhunderts, blieben lückenhaft, und in den 

Stadtzentren von Warschau, Danzig oder Breslau klaffen noch heute kriegsbedingte 

Lücken. Die Abkehr von der zentral gelenkten Planwirtschaft zur harten Marktkalku-

lation lenkte die Aufmerksamkeit auf diese Freiflächen in den Stadtzentren8, die man 

vorher vernachlässigt hatte, weil eine gewerbliche Nutzung zu kompliziert erschien. 

Systematisch und in kleinen Schritten wird die Stadtstruktur wiederhergestellt, ver-

bessert sich die Qualität des städtischen Raums, den die wachsende »urbane Klasse« 

immer stärker beeinflusst, ein neues Bürgertum, mobil, dynamisch, kosmopolitisch und 

vermögend (oder einfach verschwenderisch), das die Stadt intensiv nutzt. Dieses Phä-

nomen beschränkt sich allerdings auf die wenigen Metropolen. Wesentlich verbreiteter 

7 Jeremi T. Królikowski: Powrót miasta do miasta. In: Architektura 6–7/1991, S. 21.

8 Olgierd Czerner: Kamienice we Wrocławiu [Wohnhäuser in Breslau]. In: Architektura 2–3/1991, 

S. 5.
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ist eine andere Erscheinung, als unmittelbare Folge der Wende von 1989: die Stärkung 

der jahrzehntelang unterdrückten lokalen Vielfalt und Identität.

Polen war bis 1939 ein multikulturelles Land, in dem die Polen höchstens 60% der 

Bevölkerung ausmachten. Die Lage an der Nahtstelle zwischen Ost und West, die län-

ger als hundert Jahre währenden Teilungen, die Anwesenheit einer mehrere Millionen 

Menschen umfassenden jüdischen Bevölkerung hatten zur Folge, dass eigentlich alle 

Städte, die wir heute als polnische ansehen, multikulturell waren. Durch die Zerstörun-

gen des Zweiten Weltkrieges, den Holocaust, die Westverschiebung, die Massenum-

siedlungen und eine gezielte Politik der kommunistischen Behörden kam es zu einer 

beinahe völligen kulturellen Vereinheitlichung. Zwar existierten nationale und religiöse 

Minderheiten, die gewisse Formen der Folklore pflegten, aber alles wurde kontrolliert 

und zensiert. Stattdessen propagierte man die Homogenität, die Einebnung der kultu-

rellen Unterschiede zwischen den Regionen, das Modell eines einheitlichen, polnisch-

sprachigen Polens. Im Widerstand gegen die vom Staat geförderte Konfessionslosig-

keit festigte sich das archaische Stereotyp der Gleichsetzung von Pole und Katholik. 

Der musterhafte polnischsprachige Katholik bewohnte also ein sozialistisch modernes 

Polen, das in Fertigbauweise auf den Trümmern einer multikulturellen Gesellschaft er-

richtet worden war. Die typischen Entwürfe der Wohnblöcke, Einkaufspavillons, Schu-

len, Polikliniken und Erholungseinrichtungen wurden im ganzen Land vervielfältigt, in 

einer Bauweise, die zumeist aller lokalen Eigenheiten beraubt war.

Erst nach 1989 konnte die lokale Identität, ähnlich wie die nationalen und religiösen 

Minderheiten, wiedererstehen, aus ihrem Versteck herauskommen und zur Renais-

sance der »kleinen Vaterländer« beitragen. Dieser dem deutschen Wort »Heimat« ver-

wandte Begriff machte in den neunziger Jahren eine atemberaubende Karriere und ging 

positiv besetzt in den Wortschatz der Polen ein. Nach einer CBOS-Umfrage von 2002 

fühlen sich die Polen am stärksten mit ihrem Wohnort verbunden (57%), erst danach 

mit ihrem Land (22%), ihrer Region (15%) und Europa (kaum 2%).9 Wie die Psychologin 

Maria Lewicka schrieb, hatte »die Abschaffung der Zensur, die streng über alle Fra-

gen der Herkunft wachte […] eine Unmenge von Publikationen über die regionalen und 

sozialen Wurzeln der Menschen zur Folge«10. In den polnischen Buchhandlungen und 

Privathaushalten tauchten zur gleichen Zeit Wappenbücher und Familienerinnerungen 

auf, ungezählte Bücher, die die bis dahin totgeschwiegene Geschichte der an die Sow-

jetunion abgetretenen Ostgebiete ans Tageslicht holten oder diese künstlerisch ver-

arbeiteten, Romane und Memoiren, die für die neuen Generationen die Tradition der 

Schtetl wiederentdeckten, der nicht mehr existierenden, fast vollständig von Juden be-

wohnten Kleinstädte. Richtiggestellt wurde auch die Frage der »wiedergewonnenen« 

oder »Westgebiete«, der ehemals deutschen Gebiete, die Polen in Jalta zugesprochen 

worden waren. Zu kommunistischen Zeiten hatte ein einseitiges Schwarz-Weiß-Bild 

der Geschichte dieser Gebiete dominiert: Einstmals hatten sie uns gehört, dann hatte 

sie uns jemand weggenommen, nun hatten wir sie in einem Akt historischer Gerechtig-

   9 Nach: Maria Lewicka: Identyfikacja z miejscem zamieszkania mieszkanców Warszawy [Die 

Identifikation mit dem Wohnort bei den Warschauern]. In: Społeczna mapa Warszawy. War-

szawa 2002, S. 275.

10 Ebenda, S. 274.
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keit zurückerhalten. Die Geschichte der Städte in jenen Gebieten war umgeschrieben 

worden, allein ausgerichtet auf die Bezüge zu Polen und dem Polentum. Erst nach 1989 

durften sich die lokalen Gemeinschaften nicht mehr nur an Piastenherzöge, sondern 

auch an deutsche Nobelpreisträger oder Architekten erinnern. Die Rückkehr zur loka-

len Tradition – ungeachtet dessen, ob sie polnisch, deutsch oder noch anders war – be-

wirkte, dass die aus anderen Teilen des Landes umgesiedelten neuen Bewohner sich 

endlich als Gemeinschaft fühlen konnten. Dazu trug auch die Literatur bei. Wegbereiter 

für Gdańsk/Danzig war Günter Grass gewesen, später kamen Tod in Danzig von Stefan 

Chwin und Weiser Dawidek von Pawel Huelle hinzu. Wrocław erschien in den Bestseller-

Krimis von Marek Krajewski als faszinierender, multikultureller Schmelztiegel Breslau. 

Für Maria Lewicka ist das kein auf Polen und die postkommunistischen Staaten be-

schränktes Phänomen: »Die Globalisierung und die damit einhergehende Entwurzelung 

des Menschen führen auch zu dem Bedürfnis, Wurzeln zu schlagen und die Bindungen 

an die Tradition zu erneuern.«11

Die polnische Architektur reagierte auf diese atmosphärischen Veränderungen ähnlich 

sensibel wie die Literatur. Seit 1989 beobachten wir ein heftiges Aufeinanderprallen 

von globalen und lokalen Tendenzen, von einer kosmopolitischen Architektur und einer 

Architektur, die auf der Suche ist nach der Identität des Ortes. In der Massenbauweise 

verschwanden die primitiven Fertigteile, an deren Stelle traten die Schablonen großer 

Baumaterialienhersteller und die von Großkonzernen vorgegebenen globalen Standards. 

11 Ebenda.

Die Diözesan-Bibliothek in Oppeln von Małgorzata Pizio-Domicz und Antoni Domicz



28

GRZEGORZ PIĄTEK

Einförmige Tankstellen und Autosalons, anonyme Malls und Supermärkte, schematische 

Bürohäuser – die neuen Bauten in den Vorstädten von Warschau, Posen oder Breslau 

unterscheiden sich nicht viel von denen bei Rotterdam, Köln oder Mailand. Neben die-

ser Massenproduktion entsteht auch viel hervorragende Architektur, die genauso gut 

an jedem beliebigen anderen Punkt Europas nördlich der Alpen stehen könnte – sei es 

dank einer klaren Inspiration durch das dem gesamten Kontinent gemeinsame Erbe der 

Moderne oder dank einer geschickten Einordnung in aktuelle internationale Trends. Das 

betrifft nicht nur die kommerzielle Architektur, z.B. die meisterhaften Warschauer Büro-

häuser der Architekturbüros APA Kuryłowicz & Associates und JEMS Architekci, sondern 

auch einige öffentliche Gebäude wie den Flughafen in Posen (Studio ADS, 2001) oder die 

Diözesanbibliothek in Oppeln (Małgorzata Pizi-Domicz, Antoni Domicz, 1998-2001). Der 

Neomodernismus wird zum maßgeblichen Modell für Wohngebäude, vom Luxusstandard 

(die Warschauer Wohnsiedlung Eko-Park, das Posener Appartementhaus Wstęga Warty) 

bis zu den mittleren Ansprüchen (die Objekte der Stettiner STBS, Jednostka Żułowska 

in Krakau oder die Danziger Horyzont-Hochhäuser). Dieser Tendenz steht die bereitwil-

lig genutzte unbegrenzte Freiheit gegenüber, die Lokalspezifik fortzusetzen und unter-

schiedlich zu interpretieren. Die Breslauer Architekten dürfen sich wieder mit den wegbe-

reitenden Bauwerken identifizieren, die deutschsprachige Architekten wie Mendelsohn, 

Poelzig, Berg und Scharoun hinterlassen haben. Die schlesischen Städte begannen in 

den achtziger Jahren, sich die Tradition der industriellen Ziegelbauweise anzueignen und 

diese weiterzuentwickeln. Pommern kehrte zum Schiffsstil zurück, der Variante eines in-

ternationalen Stils, die ihre Blütezeit vor dem Krieg an der polnischen Küste erlebte und 

die Ästhetik und Technologie der großen Schiffe aufnahm, aber auch den Stolz über den 

schwer erkämpften Zugang Polens zum Meer ausdrückte.

Die spektakulärsten Bezugnahmen auf diesen Stil sind das Kaufhaus Batory in Gdingen 

(Warsztat Architektury Pracownia Autorska, Leitung Krzysztof Kozłowski, 1996-1998), 

das sogar mit seinem Namen an den berühmten polnischen Transatlantikliner »Batory« 

anknüpft, sowie die Siedlung Gdynia Hill (Miljenko Dumenčić, Stanisław Dopierała mit 

Team, 2000) auf einer Klippe am Meer. Die runden Fenster erinnern an Bullaugen, die 

Balustraden sind zur Reling stilisiert, dazu die hölzernen Terrassen – all das spricht eine 

klar verständliche Sprache, die hilft, sich die verschachtelte neomodernistische Archi-

tektur anzueignen, die andernfalls als »für Danzig nicht typisch genug« angesehen wer-

den könnte. Denn Danzig ist mit großem Schwung zu seinen ein halbes Jahrhundert lang 

schamhaft verschwiegenen hanseatischen Wurzeln zurückgekehrt. Die lokalen Eliten 

sahen in den neunziger Jahren die Rekonstruktionen und Nachahmungen der Architek-

tur aus der Glanzzeit der Stadt, vor allem aus dem 17. Jahrhundert, als die echtesten 

an und nahmen dabei unbeabsichtigt auch die preußische Bebauung der Wende vom 19. 

zum 20. Jahrhundert auf, die sich an denselben Mustern orientierte, allerdings in der 

Absicht, damit das Deutschtum zu stärken. Die Auswirkungen dieser Politik sind unter-

schiedlich. Es sind einige rundum gelungene Nachahmungen entstanden, wie das Hotel 

Hanza (Szczepan Baum, Andrzej Kwieciński, 1997), aber wesentlich häufiger wirkt die 

Stilisierung naiv und kitschig. Am gefährlichsten erscheint jedoch, dass man hinter den 

Parolen von der Verteidigung der lokalen Identität alle Versuche torpediert, eine muti-

gere Architektur ins Danziger Zentrum zu bringen, dabei wäre eine solche – und nicht 
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besser oder schlechter rekonstruierte Denkmäler – gerade notwendig, um die Stadt auf 

der Landkarte Europas kenntlich zu machen. Ähnliche Phänomene sind in anderen Städ-

ten Pommerns zu beobachten, von Elbing bis Stettin, in denen nach dem Zweiten Welt-

krieg absichtlich der Wiederaufbau der historischen Zentren unterlassen worden war, 

weil die Rekonstruktion »polnischer« Städte wie Warschau, Krakau oder Sandomierz 

Priorität gehabt hatte. Erst in den achtziger Jahren wurde in Elbing beschlossen, end-

lich die Altstadt wiederaufzubauen, von der nur zwei gotische Kirchen inmitten eines 

von Gras überwucherten Ruinenfeldes übrig geblieben waren. Der ökonomische wie der 

architektonische Erfolg dieses Unterfangens sind zweifelhaft. Dieser Trend geht auch 

nicht an Städten vorbei, die – wie man meinen könnte – bereits wiederaufgebaut sind. Er 

ist sogar im der Zukunft zugewandten, dynamischen Warschau zu beobachten, wo man 

sechzig Jahre nach dem Krieg immer noch vorhat, das Sächsische und das Brühlsche 

Palais wiederaufzubauen, eine sentimentale Postkarte aus der Vorkriegshauptstadt, 

eine »neue Sehenswürdigkeit«, eine Vorspiegelung von Realität und eine architektoni-

sche Fälschung, deren einziger Sinn darin besteht, die »Realität wegzuzaubern und die 

Gegenwart zu verdrängen«12, wie Maria Leśniakowska vom Kunstinstitut der Polnischen 

Akademie der Wissenschaften kommentierte.

Übrigens steht auch der polnischen Hauptstadt eine Renaissance ihrer lokalen Archi-

tekturtradition bevor. Hier sind die Ausgangspunkte ein luxuriöser Modernismus, die 

monumentalen, leicht an Albert Speer erinnernden Regierungsbauten der Vorkriegs-

zeit und auch der bis vor Kurzem noch so verhasste sozialistische Realismus. Beson-

ders ist das bei den nach 2000 entstandenen prestigeträchtigen Appartement- und 

Bürohäusern zu sehen, an ihren gleichmäßig vertikal gegliederten Travertin- oder Sand-

steinfassaden. Der widersprüchlichste Bau ist das Liberty Corner, ein Bürohaus, das 

anstelle des Gebäudes der kommunistischen Zensurbehörde entstand (PRC Achitekci, 

2002). Sein Name nimmt Bezug auf den Triumph der Redefreiheit, doch seine archi-

tektonischen Formen knüpfen buchstäblich an seinen stalinistischen Vorgänger an, ja 

übertreffen ihn in seinem Prunk sogar noch.

Die Aneignung des sozialistischen Realismus in Warschau ist das erste Zeichen einer 

systematischen Erweiterung des Horizonts und einer gewachsenen Bereitschaft, sich 

inspirieren zu lassen. Anfang der neunziger Jahre sah man im Wohnungsbau die Miets-

kasernentradition der vorvergangenen Jahrhundertwende und im Einfamilienhausbau 

den altpolnischen Gutshof als einzige architektonische Traditionen an, die es wert sei-

en, weitergeführt zu werden. Heute ist es kaum zu glauben, aber vor fünfzehn Jahren 

wurde der an die Adelstradition anknüpfende »Gutshofstil« als ernsthaftes Angebot 

der nationalen Architektur für jedermann angesehen. Glücklicherweise entdeckten die 

Architekten, besonders die Warschauer, gleichzeitig die hervorragenden Traditionen 

der polnischen Avantgarde, den Modernismus, Funktionalismus sowie den bereits er-

wähnten pittoresken Schiffsstil wieder. Diese wurden zum Synonym für Solidität und 

Eleganz im Wohnungsbau, vom Krakauer Dom pod Żaglem (Marek Dunikowski, Artur 

12 Maria Leśniakowska: Zabawa w chowanego czyli o makietowaniu miasta [Die Lust am Verste-

cken oder Über das Erstellen eines Stadtmodells]. In: Odra 3/2003, S. 49.
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ROMUALD LOEGLER – EIN ARCHITEKT DER SUPERLATIVE

Romuald Loegler (geb. 1940) studierte von 1958 bis 1964 Architektur an der 

Technischen Hochschule (Politechnika) in Krakau, danach war er als wissen-

schaftlicher Mitarbeiter tätig. Seit 1970 übernahm er Aufträge im Ausland, u.a. 

arbeitete er mit dem Projektbüro Karl Schwanzer in Wien sowie dem Studio 

Pekki Salminen in Helsinki zusammen. 1974 begründete er mit Jacek Czekaj, 

Marek Piotrowski und Piotr Drozd eine Arbeitsgemeinschaft. 1985 bis 1991 

war er Vorsitzender der Krakauer Abteilung des Polnischen Architektenver-

bandes SARP und zugleich Vorsitzender des Rates und der Jury der Internati-

onalen Architektur-Biennale Krakau sowie Chefredakteur der Zeitschrift Ar-

chitekt. 1987 gründete er das »Atelier Loegler sp.z o.o«. In den 1990er Jahren 

war er Mitglied des Berliner »Stadtforums« und Gutachter zahlreicher Jurys 

bei internationalen Wettbewerben, u.a. für das Bundestagsviertel in Berlin, 

für den Fürst Pückler Park Bad Muskau, die Restaurierung der Stadt Sassnitz 

sowie zahlreiche andere Projekte. 1992 gründete Loegler das Architektenbü-

ro L&S Architekten Berlin–Krakau–Helsinki sowie die Zeitschrift Architek-

tura & Biznes in Krakau, deren Chefredakteur er bis heute ist. 1997 hatte 

er Lehraufträge an den Technischen Hochschulen in Krakau und Darmstadt. 

Seit 1998 ist er korrespondierendes Mitglied der Sächsischen Akademie der 

Künste in Dresden.

Romuald Loegler erhielt für seine Arbeit viele Preise und Auszeichnungen, u.a. 

den Ehrenpreis des Polnischen Architektenverbandes SARP (1994) und den Fritz- 



31

EIN SCHÖPFERISCHES CHAOS

Jasiński, Jacek Loos, Paweł Zieliński, 1997-1998) über zahlreiche Warschauer Appar-

tementhäuser bis zu den exklusiven Ferienhäusern in Jurata an der Ostsee. Seitdem 

eignet man sich immer mehr Kapitel der architektonischen Tradition an.

Die wachsende historische Distanz zur Zeit der Volksrepublik Polen hat die Nostalgie 

nicht nur in Bezug auf den sozialistischen Realismus, sondern auch auf den sozialisti-

schen Modernismus geweckt, der allmählich den Makel des »sozialistisch« verliert und 

als eigenständiger Beitrag Polens zum architektonischen Welterbe angesehen wird. 

Noch vor Kurzem musste eine Ikone der Nachkriegsarchitektur, das Posener Kaufhaus 

Okrąglak (Marek Leyham, 1955) vor der Abrissbirne gerettet werden. Heute erhalten 

immer mehr Prestigebauten nach dem Vorbild u.a. dieses Meisterwerks eine durch 

Schumacher-Preis der Universität Hannover (1994). Seine Projekte wurden für 

den europäischen Mies van der Rohe-Architekturpreis nominiert. Zu den heraus-

ragenden Bauten Loeglers gehören die St. Hedwig-Kirche in Krakau (1981–1991), 

der Block 2 (IBA ´87) in Berlin-Kreuzberg (1987–1993), der Hochzeitspalast in 

Nowa Huta (1988), das Tor zur Stadt der Toten in Krakau-Batowice (1993), die 

Philharmonie in Lodz (1998), die Jagiellonen-Bibliothek in Krakau (2000), die Kra-

kauer Oper (2003–2005) und das Verwaltungsgebäude Opus-Film in Lodz (2003).

Publikationen über Romuald Loegler:

Dirk Meyhöfer: Romuald Loegler, Architectural Visions for Europe. Düsseldorf 

1994; H. Schlusche: Von Kirchen und Häusern, Hütten und Palästen. Planen und 

Bauen in Polen. Berlin 1997; Ewa Zamorska-Przluska: Der wunderbare Bau des 

Seienden. Über die Architektur Romuald Loeglers. Krakau 1997.

http://www.loegler.com.pl/

Romuald Loegler: Das postmoderne Gebäude der Philharmonie in Lodz (2004)
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13 Przemo Łukasik: Dom na kopalni. Założenia autorskie [Das Haus auf der Grube. Die Pläne des 

Autors]. In: Architektura-murator 1/2004, S. 27.

vertikale »Rasierklingen« geteilte Fassade. Dazu gehören u.a. das schon genannte Bü-

rohaus Agora sowie das Metropolitan von Foster in Warschau. Vielleicht nimmt der 

polnische Durchschnittsbürger, wenn er die Wahl zwischen der Wohnung in einem Alt-

bau und der in einem noch so komfortablen Wohnblock hat, weiterhin erstere, aber die 

Veränderung beginnt bei den Eliten.

Die Mutigsten schätzen sogar solche Traditionslinien der Baugeschichte, denen man 

die höheren Weihen der Architektur abspricht. So finden beispielsweise die banalen 

»Würfel« Wertschätzung, Tausende gleichförmiger Häuser mit minimaler Wohnfläche 

und Flachdächern, die man in Polen in den siebziger und achtziger Jahren ohne Rück-

sicht auf das bauliche Umfeld errichtete. Nach landläufiger Meinung sind die »Würfel« 

so ziemlich das Allerschlimmste, was der Kommunismus dem polnischen Landschafts-

bild angetan hat. Doch junge Architekten wie Robert Konieczny und Marlena Wolnik-

Konieczna (KWK Promes) sehen sie bereits als lokale Besonderheit und als natürlichen 

Ausgangspunkt für ihre weitere Suche. In dieser im ersten Moment vielleicht überra-

schenden Betrachtungsweise liegt viel Wahrheit. Denn man kann die Augen vor einem 

solch verbreiteten Phänomen nicht verschließen, und das Erscheinungsbild der polni-

schen Dörfer und Kleinstädte aus der Zeit vor den Würfeln ist auch kaum wiederherzu-

stellen. Besser also überlegen, wie man ihre Allgegenwart schöpferisch nutzen kann.

Eine ähnliche Verbindung aus Nüchternheit und Romantik ist an dem neuen Umgang 

mit den Beton-Hinterlassenschaften der kommunistischen Großindustrie zu sehen. 

Das wichtigste Beispiel für diese Sensibilität ist bisher Bolko_Loft, ein Haus, das der 

Architekt Przemo Łukasik für sich und seine Familie in einem sonderbaren Stahlbeton-

Pavillon auf dem Gelände einer stillgelegten Zeche in Bytom eingerichtet hat (2003). 

Dies sei – so der Architekt –»eine Antithese zu den neureichen Palästen […], der Ver-

such, etwas Schönes in etwas zu finden, das hässlich zu sein scheint. Letztlich ist es 

der Versuch eines privaten Investors, im Kleinen an der Umstrukturierung der Industrie 

mitzuwirken. Nicht mit roten Ziegeln, sondern mit grauem Beton, nicht vornehm in der 

Form, sondern banal, nicht schön, sondern hässlich, nicht falsch, sondern ehrlich.«13

Diese Diagnose bündelt wie unter einer Lupe alle Haupteigenschaften und -probleme der 

polnischen Architektur. In ihr ist Raum für Eigensinn und Individualismus. Eine Ehrlichkeit 

ist in ihr, die nicht abstrakt ist, sondern pragmatisch. Der Glaube daran, dass die zivilisa-

torische Veränderung, in diesem Fall die Wiederbelebung einer postindustriellen Region, 

sich nicht durch Weisungen und Planung von oben, sondern nur durch eine Vielzahl kleiner 

Schritte von Individuen vollziehen kann. Die polnischen Städte entwickeln sich auf diese 

spontane, lebendige Weise. Sie mögen chaotisch wirken, aber es ist ein schöpferisches 

Chaos. Nach 1989 wurden sie zu einem einzigartigen Labor, in dem durch natürliche Aus-

lese eine primitive Architektur von einer immer besseren verdrängt wird. Gebäude häuten 

sich in atemberaubender Geschwindigkeit, es gibt sogar schon Versuche, Bauten aus den 

neunziger Jahren wieder abzureißen. Alles weist darauf hin, dass das einst imponierende, 

aber heute völlig durchschnittliche Kaufhaus City Center im Warschauer Zentrum (Tadeusz 

Spychała, 1991) einem Hochhausprojekt von Daniel Libeskind weichen wird. Libeskind er-
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klärt, die Form des Gebäudes werde dem Stolz über die wiedererlangte Freiheit Ausdruck 

verleihen. Er redet sogar von einem aufsteigenden Adler oder einer Krone für Warschau. 

Das aber ist nicht der richtige Weg, Daniel. Symbole des neuen Polens gibt es bereits, doch 

das sind keine stolzen Denkmäler, sondern Tausende normaler, ordentlicher Gebäude, gute 

kommerzielle Architektur. Lässt man die Gedanken in die dunklen achtziger Jahre zurück-

schweifen, so stellt man fest, dass jedes Stück ebener Fahrbahn, jeder gepflegte Rasen 

eine kleine Ehrerbietung darstellen für die wiedergewonnene Freiheit und vor allem für die 

Normalität, die in einem Land, das in den vergangenen drei Jahrhunderten von allen euro-

päischen Großmächten überfallen wurde, ein äußerst knappes Gut ist. Das normale Polen 

manifestiert sich nicht in Sakral- und Verwaltungsgebäuden, sondern in normalen Orten der 

Arbeit und Wissenschaft. Anstelle von Fackeln brennen nun Lichter bis zum späten Abend 

in den Warschauer Hochhäusern; anstelle von Massenaufmärschen gibt es den sonnabendli-

chen Bummel über frisch renovierte Altmärkte, Fußgängerzonen und Einkaufspassagen, wo 

man sich endlich den bürgerlichen Ritualen des Spaziergangs und Shoppings hingeben kann; 

statt Gedenktafeln gibt es neue Universitätsbibliotheken, und erstmals in der Geschichte 

unseres Landes werden sie nicht mehr als Lagerstätte unserer nationalen Heiligtümer 

geplant, sondern als Treffpunkte zwischen Mensch und Wissen und zwischen Mensch und 

Mensch. Und diese Normalität, dieser europäische Durchschnitt, gewürzt mit einer Prise 

unverbesserlichem polnischen Individualismus, ist unsere größte Errungenschaft der letz-

ten Jahre. Auch in der Architektur.

Aus dem Polnischen von Ulrich Heiße


